
Das Goethe-Institut in der Türkei hat Teile der deutschen Frau Archi-
tekt-Ausstellung des DAM neu zusammengestellt und um die Por
träts von neun türkischen Architektinnen ergänzt. Im Fokus stehen 
Frauen, die die Architektur ihres Landes entscheidend mitgeprägt 
haben oder aber mit ihrer Arbeit aktuell wichtige Akzente setzen. 
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Kadın Mimar

Das in Ankara von Semra und Özcan Uygur ent-
worfene Konzertsaalgebäude des CSO-Sym-
phonieorchesters des Präsidenten der Republik 
(Cumhurbaşkanlığı Senfoni Orkestrası) gehört  
zu den wichtigsten türkischen Prestigeprojekten 
der letzten Jahrzehnte. Der Gebäudekomplex 
liegt im Zentrum der Hauptstadt, in der Mitte der 
zentralen Achse zwischen der historischen Burg 
und dem Mausoleum des Staatsgründers Mus-
tafa Kemal Atatürk. Als der aktuelle Präsident Re-
cep Tayyip Erdoğan die Konzerthalle – die auf 
einen Wettbewerb des Jahres 1992 zurückgeht – 
im Dezember letzten Jahres zusammen mit dem 
türkischen Minister für Kultur und Tourismus fei-
erlich einweihte, war das projektleitende Archi-
tektenpaar nicht eingeladen. Auch in den offizi-
ellen Pressemitteilungen, die dieses Bauwerk 
durchweg als architektonisches Meisterwerk dar-

stellen, wurden sie nicht erwähnt. Ein kurzer So-
cial-Media-Hinweis des Architekturbüros am 
Tag der Eröffnung („Nach langer Zeit wird der Kon-
zertsaal eröffnet, … wir werden das Konzert mit 
unseren eigenen Tickets sehen“), der sofort von 
vielen Kollegen und Kolleginnen weiterverbrei-
tet wurde, führte dazu, dass Semra und Özcan 
Uygur kurz vor der Zeremonie doch noch ein
geladen wurden. 

Diese Begebenheit wirft, weil der Hauptfokus 
der offiziellen architekturspezifischen Bericht-
erstattung in der Türkei aktuell scheinbar vor al-
lem auf den feierlichen Grundsteinlegungs- und 
Eröffnungszeremonien liegt, ein bezeichnendes 
Schlaglicht auf die dadurch (auch international) 
fehlende Wahrnehmung der an diesen prestige-
trächtigen Bauten beteiligten Architektinnen und 
Architekten. Der vom Goethe-Institut neu zusam-

Text Tanja Scheffler

mengestellte türkische Teil der Kadın Mimar/Frau 
Architekt-Ausstellung, die in diesem Sommer  
in Istanbul als Schautafel-Präsentation gezeigt 
wurde, kann mit durchweg interessanten, von 
der deutschsprachigen Fachpresse bislang wei-
testgehend übersehenen Frauen aufwarten. 
Die weiteren Stationen der Wanderschau sind 
pandemiebedingt schwierig zu planen, bis zum 
31. Dezember gibt es auf dem Türkei-Länderpor-
tal der Goethe-Institute eine Online-Ausstellung 
mit den wichtigsten Informationen zu den vorge-
stellten Architektinnen und ihren Bauten.

Dafür wurden neun türkische Architektinnen 
aus verschiedenen Generationen ausgesucht, 
die eine Bandbreite unterschiedlicher Karriere-
wege aufweisen und exemplarisch – mit deut-
schen Pendants als Vergleichsfolie – die berufli-
chen Möglichkeiten und auch Projekte der je-

Semra und Özcan Uygur pla-
nen vor allem Bildungs- 
und Kulturbauten. Sie ha-
ben – neben dem neuen 
Konzertsaalgebäude des 
Symphonieorchesters – 
auch den kompletten Cam-
pus des TED Ankara Kol-
legs mit dem neuen Zent-
rum für Darstellende Küns-
te entworfen. 
Foto: Cemal Emden/Uygur 
Mimarlık
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weiligen Zeit veranschaulichen. Dabei kann man 
einige länderübergreifende Parallelen erkennen. 
Viele der vorgestellten Frauen stammen aus gut 
situierten Elternhäusern, haben renommierte 
Kaderschmieden im Ausland besucht oder zeit-
weise im Ausland gearbeitet, verfügen über um-
fangreiche Netzwerke oder aber akquirieren ihre 
Projekte über Wettbewerbe. 

Wenn es um den Modernisierungs- und Natio-
nenbildungsprozess der Türkei seit der Repub-
likgründung (1923) und die damit verbundenen 
neuen Bauaufgaben geht, wird man immer wie-
der an vergleichbare Entwicklungen in der DDR 
und anderen sozialistischen Ländern erinnert. 
Die Stellung der Frau innerhalb der Gesellschaft 
und ihre Berufschancen veränderten sich mit 
den kemalistischen Reformen grundlegend. Frau-
en hatten bereits 1926 das aktive, 1934 das pas-
sive Wahlrecht – deutlich früher als in Frankreich 
oder der Schweiz. Unter Atatürk wurde ein neu- 
es weibliches Idealbild propagiert, das der pro-
westlichen, modern gekleideten und gut aus
gebildeten türkischen Frau, die am öffentlichen 
Leben teilnimmt und dort als gleichberechtigte 
Partnerin ihres Mannes auch sichtbar ist. Laut 
den Diskussionsveranstaltungen der Ausstel-
lung prägte dieses Frauenbild, obwohl es sich da-
mals nicht überall durchsetzen konnte, mehre- 
re Generationen von vor allem großstädtischen 
Frauen der Mittel- und Oberschicht, mit erstaun-
lichen Ergebnissen: Ende 2020 waren von den 
63.628 Mitgliedern der türkischen Architekten-
kammer 29.453 weiblich (46 Prozent). Dagegen 
wirkt der aktuelle Frauenanteil (36 Prozent) der 
deutschen Bundesarchitektenkammer eher be-
scheiden.

Die erste Frau, die in der Istanbuler Architek-
tenkammer eingetragen wurde, war Leman Ce-
vat Tomsu (1913–1988). Später war sie im Istanbu-
ler Stadtplanungsamt unter Martin Wagner tä-

tig und unterrichte ab 1941 Architektur, nach ihrer 
Promotion ab 1959 als Professorin. Parallel da-
zu war sie als freiberufliche Architektin bei Wett-
bewerben erfolgreich und wurde in den 1930er 
Jahren vor allem durch ihre Volkshäuser für Ata-
türks Republikanische Volkspartei (CHP) in klei-
neren Orten wie Gerede und Emirdağ sowie das 
Gemeindezentrum in Kayseri bekannt. Tomsus 
frühe Projekte haben eine im Stil des damaligen 
türkischen Zeitgeistes moderne Sprache, ab 
den 1940er Jahren sind traditionellere Entwurfs
ansätze erkennbar.

Eine der vielseitigsten frühen Architektinnen 
war Mualla Eyüboğlu Anhegger (1919–2009). Sie 
wurde nach dem Architekturstudium zur Leiterin 
der „Bauabteilung“ des Dorfinstitutes Hasano
ğlan in der Nähe Ankara ernannt und plante da-
nach weitere Dorfinstitute in Eskişehir, Aydın, 
Kayseri und Erzurum. Diese in ländlichen Regio-
nen angesiedelten Einrichtungen waren eine 
Kombination aus Dorfschule, interdisziplinärer 
Ausbildungsstätte und Krankenstation. Eyübo-
ğlu unterrichtete hier teilweise auch bauspezifi-
sche Fächer, realisierte mit ihren Schülern wei
tere Gebäude in den Dörfern und beschäftigte 
sich intensiv mit der überlieferten Kultur. Ab 1948 
arbeitete Eyüboğlu in der Akademie der Schö-
nen Künste in Istanbul im Bereich des Städtebaus 
und nebenher bei den Ausgrabungen in Ephe-
sos mit. Später war sie in ganz Anatolien an der 
Restaurierung und Rekonstruktion historischer 
Bauten beteiligt und leitete ab 1961 in Istanbul 
zehn Jahre lang die Restaurierung des riesigen 
und verschachtelten Haremstrakts im Topkapi-
Palast (Topkapı Sarayı).

Die erste Generation weiblicher Architekten in 
der Türkei hatte meist öffentliche Aufträge oder 
war in staatlichen Planungsabteilungen beschäf-
tigt. Einige der ersten Absolventinnen arbeiteten 
sogar direkt für Atatürks Republikanische Volks-

Mualla Eyüboğlu Anhegger 
restaurierte 1961–71 den 
umfangreichen Harems
trakt des Topkapi-Palasts  
in Istanbul.
Foto: Hitit Güneşi. Mualla 
Eyuboğlu Anhegger  
(2003), S. 135

Melkan Gürsel und Murat 
Tabanlıoğlu entwarfen  
den türkischen Pavillon für 
die Expo 2000 in Hanno-
ver. 
Foto: SLUB/Deutsche  
Fotothek/Henrik Ahlers

Melike Altınışıks bekanntes-
tes Bauwerk ist der futuris-
tisch-elegante Radio- und 
Fernsehturm in Istanbul. 
Foto: naaro/Melike Altınışık 
Architects
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partei. Die in größeren Planungsbüros tätigen 
Frauen konnten sich durch ihre anonyme Ent-
wurfsarbeit jedoch meist keinen Namen machen. 
Die erste türkische Architektin, die ein eigenes 
Büro betrieb, war Neyyire Perran Doğancı (1928–
2013). Ihr erster Auftrag war das Privattheater 
(1955) des Schauspielers Muammer Karaca. Da-
nach baute sie nahezu fünfzig Jahre lang vor  
allem Wohnhäuser, Bürogebäude und Schulen. 
Sevinç Tüjüment Hadi (*1934) arbeitete in den 
frühen 1960ern zeitweise in Stuttgart und er-
forschte nach ihrer Rückkehr in die Türkei die 
antiken Felsenbauten in Göreme. Danach ent-
warf sie zusammen mit ihrem Mann Şandor Ha-
di Wohn- und öffentliche Bauten. Das bekann-
testen Projekte ist die Bibliothek der Boğaziçi 
Universität und die Generaldirektion der Natio-
nalen Rückversicherung in Istanbul, die sie nach 
dem Tod ihres Mannes alleine realisierte. Diese 
ersten Architektinnen wirkten mit ihren Projek-
ten, weil sie unterrichteten und immer öfter auch 
in Entscheidungsgremien saßen, wie ein Tür-
öffner für die nachfolgenden Frauen. 

Nuran Ünsal (*1951) wurde vor allem durch 
die zusammen mit Merih Karaaslan in der zen
tralanatolischen Steppe bei Nevşehir errichtete 

Peri Tower Hotelanlage bekannt. Semra Uygur 
(*1956) betreibt zusammen mit ihrem Mann Öz-
can Uygur seit mehr als 35 Jahren ein Architek-
turbüro in Ankara, das sich auf Kultur- und Bil-
dungsbauten wie das Konzertsaalgebäude des 
Symphonieorchesters und den Campus des 
TED Ankara Kollegs (Seite 6) spezialisiert hat. Als  
in Istanbul geplant war, im Zuge der Verbes
serung der Erdbebensicherheit viele staatliche 
Schulen neu zu errichten, lehnten es die Uygurs 
ab, dafür einen einheitlichen Gebäudetyp zu ent-
wickeln und legten stattdessen flexible modu
lare Gestaltungsprinzipien fest. Damit konnten 
sie 44 ganz unterschiedliche, auf die sich ver
ändernden Standorte und Schulgrößen zuge-
schnittene Gebäude realisieren, die alle eine 
wiedererkennbare gestalterische Linie und an-
genehme räumliche Atmosphäre haben. 

Semra Teber Yener (*1956) arbeitete zehn Jah-
re lang in Paris und gründete, nachdem sie 1991 
den Wettbewerb zum „Ankara City Entrance“ ge-
wonnen hatte, ihr eigenes Büro Tektonika. Sie 
war an vielen großen stadtplanerischen Projek-
ten beteiligt, an Wohnsiedlungen in Ankara, der 
Stadterneuerung in Istanbul, an mehreren Wis-
senschaftsparks und Hochschulgeländen, und 

plante dabei auch Bildungs-, Kultur- und Büroge-
bäude, Einkaufszentren und Wohntürme.

Einige der Architektinnen sind auch internatio-
nal erfolgreich. Melkan Gürsel (*1970) wurde 
1995 Partnerin bei Tabanlıoğlu Architects und war 
in den letzten Jahren für viele größere Neubau-
projekte wie z.B. das Dakar Kongresszentrum ver-
antwortlich. Sie betreute auch die sensible Res-
taurierung der  Bibliothek Beyazıt, die zur ältes-
ten Moschee Istanbuls gehört. Dabei wurde das 
Innere neu strukturiert und der Innenhof mit  
einer Membrankonstruktion überdeckt, die das 
Tageslicht filtert und so für eine kontrollierte 
Raumatmosphäre sorgt.

Melike Altınışık (*1980) studierte in Istanbul 
und London, gründete später ihr eigenes Bü- 
ro, gehörte aber davor schon, bereits 2011 beim 
Wettbewerb zum neuen Telekommunikations-
turm am Bosporus, der eine größere Anzahl alter 
Funkmasten ersetzt, zu den ersten drei Preis-
trägern und wurde dafür später auch als ent-
wurfsbestimmende projektleitende Architektin 
engagiert. Der 369 Meter hohe Turm auf dem 
Çamlıca-Hügel wird mit seiner organisch-skulp-
turalen Silhouette fortan das Bild der Stadt 
entscheidend mitbestimmen und ist gleichzei-
tig auch eine touristische Attraktion. Denn er 
beherbergt auch ein zweistöckiges Panorama-
restaurant und eine offene Aussichtsplattform. 
Außerdem gibt es im hügelartigen Sockelbau ein 
Café mit Event- und Ausstellungsflächen. Für 
Altınışıks nächstes Projekt, das Robot Science 
Museum in Seoul, das sich mithilfe von Robo-
tern und Drohnen selbst erbauen soll, wurde der 
Grundstein in diesem Jahr bereits gelegt. 

Die Ausstellung schafft den Spagat, den neun 
aus der deutschen Frau Architekt-Ausstellung 
ausgewählten Frauen überaus spannende türki-
sche Pendants zur Seite zu stellen und so Inter-
esse für ihr Wirken zu wecken. Dabei kann man 
auch die Grenzen des gender-spezifischen An-
satzes erkennen. Denn bei vielen der vorgestell-
ten Projekte wünscht man sich mehr Hinter-
grundinformationen und eine stärkere Einord-
nung in das türkische Baugeschehen der jewei
ligen Zeit. Die Ära, in der Frauen, wenn sie wahr-
genommen werden wollen, ihre Wettbewerbs
erfolge, Projekte und Architekturpreise – wie bei 
einem Bewerbungsschreiben – auflisten müs-
sen, sollte eigentlich vorbei sein. Es wird höchste 
Zeit, dass sie endlich ein integraler Bestandteil 
der Architekturgeschichte werden und dort mit 
ihren Bauten auch erwähnt werden, nicht nur als 
Erfolgsstory einer weiblichen Karriere.

Kadın Mimar

Online-Ausstellung

www.goethe.de/ins/tr

Bis 31. Dezember

Semra und Özcan Uygur ent-
warfen das neue zum Ata-
türk-Kulturzentrum in Anka-
ra gehörende Konzertsaal-
gebäude des Symphonieor-
chesters des Präsidenten 
der Republik (1992–2020). 
Fotos: Pressebüro des tür-
kischen Ministeriums für 
Kultur und Tourismus/Uygur 
Mimarlık 
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Ursula Schulz-Dornburg zeigt im Aedes in der Ausstellung „Verschwundene Land-
schaften“ ihre Fotografien von 1980 bis 1998
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Jemen, Von Sanaa nach Maʼrib 1987  Foto: Ursula Schulz-Dornburg

Was nicht mehr ist
Sie bevorzugt das eher kleine Format und die Se-
rie. Nicht ein Bild sagt bei ihr mehr als tausend 
Worte, sondern erst in der Zusammenschau ei-
ner ganzen Reihe von Motiven beginnt sich vor 
dem geistigen Auge des Betrachters eine Ge-
schichte zu entspinnen. Es sind Geschichten aus 
lange zurückliegenden Zeiten, aus den 1980er- 
und 1990er-Jahren, in denen die Düsseldorfer Fo-
tografin Ursula Schulz-Dornburg durch arabi-
sche und asiatische Länder gereist ist, um zu do- 
kumentieren, was schon bald darauf nicht mehr 
sein sollte.

„Verschwundene Landschaften“ ist der Titel 
einer sehr speziellen, gewissermaßen retrospek-
tiven Werkschau. Anhand von fünf Werkzyklen 
gewährt uns Schulz-Dornburg Einblicke in gera-
dezu archaische Szenarien, die zum Zeitpunkt, 
da wir sie betrachten, längst verschwunden sind. 
So wie etwa die von ihr so genannten „Marsh 
Arabs“, eine Marschlandschaft mit Schilfbauten 
im Irak. Es sind zum Teil biblische Impressionen, 
wenn etwa ein Mann sein Boot durch eine wie 
zeitlos wirkende Landschaft steuert, so wie es 
sicher schon viele Generationen vor ihm auf die 
genau gleiche Weise getan haben. Auch die aus 
Schilf angefertigten Hütten könnten so, wie die 
Fotografin sie 1980 abgelichtet hat, schon Jahr-
hunderte zuvor diese vom Wasser geprägte 
Landschaft bereichert haben. Dass diese ganz 
eigene Welt der Ma’dan, eines der ältesten zu 
jener Zeit noch existierenden Kulturvölker im Irak, 
heute nicht mehr existiert, weil Saddam Hussein 
die Sümpfe trockenlegen und die Menschen ver-
treiben ließ, erfährt der Besucher in der Ausstel-
lung nicht, er muss es auf der Website von Aedes 
nachlesen.

Der Werkzyklus „Ricebarn Lumbung, Tana 
Tovaja“ belegt auf anschauliche Weise, dass sich 
zumindest noch 1983, als die Aufnahmen ent-
standen, praktisch das gesamte soziale Leben 
auf Sulawesi, Indonesien, auf erhöhten offenen 
Plattformen unter den Reisspeichern mit ihren 
ausladenden Dächern abspielte. Ob bzw. warum 
das heute nicht mehr so ist, darüber verraten 
die hier teilweise wie Filmstills wirkenden Fotos 
leider nichts. Das sieht beim Werkzyklus „15 km 
entlang der georgisch-aserbaidschanischen 
Grenze“ ganz anders aus, denn hier gibt die Fo-

tografin selbst in einem Video Auskunft über die 
Hintergründe der Fotomotive von 1998/99: Es 
handelt sich um Felsenhöhlen syrischer Mönche 
aus dem 9. Jahrhundert, die tief in ein Bergmas-
siv hineingegraben wurden. Sie sind heute zwar 
sicher nicht verschwunden, aber wohl schon vor 
langer Zeit verlassen worden.

Die bislang genannten Bildzyklen und auch ein 
weiterer („Von Sanaa nach Ma’rib“, 1987 – ihm 
allein ist der zur Ausstellung erschienene Kata-
log gewidmet) bestehen ausschließlich aus 
Schwarzweiß-Aufnahmen. Bei den wenigen In-
nenfotos rahmen die dunkel gehaltenen Räu- 
me den Blick nach draußen, zum Licht und zum 
öffentlichen Geschehen. Bei den Außenaufnah-
men lenkt ein grundsätzlich fahler Himmel als 
Hintergrund nicht vom eigentlichen Bildmotiv 
ab. Oft arbeitet Ursula Schulz-Dornburg mit we-
nig Tiefenschärfe, sodass sich manche Szena
rien auf eine Weise verdichten, in der schon mal 
ein Panzer-Wrack auf den ersten Blick überse-
hen werden kann, weil es sich Ton-in-Ton mit den 
jemenitischen Lehmhäusern dahinter vereint.

Der bei Aedes erstmals gezeigte Werkzyklus 
„Bugis Houses“ (1983) fällt gleich in doppelter 

Text Oliver G. Hamm

Hinsicht etwas aus dem Rahmen: Zum einen ist 
er der einzige in Farbe, die allerdings sehr ge-
dämpft erscheint – natürlich auch hier vor fahlem 
Hintergrund. Zum anderen sind die Behausun-
gen von Reisbauern in Celebes auf Sulawesi in 
einer fast schon ethnologisch-gleichartigen 
Weise dokumentiert, dass man unweigerlich an 
die großen Werkzyklen von Bernd und Hilla Be-
cher und zugleich – wegen der gedämpften Far-
bigkeit und der Querformate – an alte kolorier- 
te Postkarten denken muss. Diese Aufnahmen 
machen neugierig: Vielleicht hat die Fotografin  
in dieser Art ja noch ein paar andere, bislang un-
veröffentlichte Werkzyklen?

Verschwundene Landschaften

Aedes, Christinenstraße 18, 10119 Berlin

www.aedes-arc.de

Bis 9. September

Der katalog „Von Sanaa nach Maʼrib“ kostet 10 Euro.
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